
Leseprobe "Mobbic Walking" 

Kapitel 1 

Das war Teufelswerk. Mona spürte es ganz deutlich. Wie jeden Morgen musste sie auf dem 

Weg vom Parkplatz zum Fabrikgebäude an dieser Bäckerei vorbei, und meistens schaffte sie 

es ohne Unterbrechung. Auch heute war sie schon ein paar Meter weiter. Doch mit einem 

Mal wurden ihre Füße immer schwerer, und plötzlich kam sie überhaupt nicht mehr von der 

Stelle. Eine unsichtbare Macht zwang sie kehrtzumachen und noch einmal auf das 

Angebotsschild am Eingang zu schauen. Verflixt! Da stand es wirklich: Drei Schokocroissants 

zum Preis von zwei. Selbst wenn man höchstens zwei schaffte, würde kein vernünftiger 

Mensch so blöd sein und der Frau hinter der Theke zusäuseln: „Packen Sie mir ruhig eins 

weniger ein.“ Das machte man doch nicht! Eher würde man sich das dritte für später 

aufheben, auch auf die Gefahr hin, dass es nach kurzer Zeit labberig in sich zusammenfiel. 

Entschlossen öffnete Mona die Ladentür und kehrte nach drei Minuten mit der prall 

gefüllten Sonderangebotstüte und einem Kaffee im Pappbecher wieder. Heute war es 

sowieso egal. Der Tag war so gut wie gelaufen. 

Wenige Minuten später stand sie vor ihrem Büroschreibtisch und lud alles, was sie in den 

Händen hielt, vor die Tastatur ihres Rechners. Im Nu überlagerte herrlicher Kaffeeduft das 

Luftgemisch aus verstaubten Heizkörpern und Industrie-Teppichboden. 

Ihr Schreibtischstuhl ächzte, als sie sich zurücklehnte und sich dem himmlischen 

Geschmack der kleinen Schokoladenstückchen aus dem ersten Croissant hingab. So ein 

früher Morgen, ganz allein in der Firma, hatte etwas Angenehmes, etwas Friedliches. 

Heute war sie nur Rudi, dem Pförtner begegnet. 

„Tach, Frau Seitz“, hatte er sie begrüßt und dabei wie gewöhnlich mit zwei Fingern an die 

Stirn getippt. „Heute doch in die Firma?“ Zum Lächeln war ihm bei dieser Frage nicht zumute 

gewesen. 

„Ja, ja. In den zwei Stunden bis elf kann ich noch Einiges vom Tisch kriegen.“ Mona hatte 

schon ein wenig schlucken müssen, als ihr die schwarze Armbinde an seinem rechten 

Hemdsärmel aufgefallen war. 

Mit den anderen Kollegen brauchte sie an diesem Freitagmorgen nicht zu rechnen. 

Obwohl es nicht zum Anlass des heutigen Tages passte, hatte der Morgen auch zu Hause 

schon überraschend gut begonnen, als sie ihr schwarzes Kostüm anprobierte, das seit der 

Abiturfeier ihres Sohnes vor fünf Jahren unbenutzt im Schrank schlummerte. Ihre düsteren 

Vorahnungen hatten sich zum Glück nicht bewahrheitet. Es passte noch. Besser gesagt, 

gerade noch so eben. Nur das eisgraue ärmellose Oberteil mit dem Bündchen am Hals hatte 

sie nach der Anprobe schnell wieder zurückgehängt. Es hatte sich wie ein Taucheranzug an 

ihren Körper geschmiegt, wobei das noch sehr schmeichelhaft formuliert war. Und heute 

Vormittag ging es eher darum, auf- und nicht abzutauchen. 

Sie hatte es mittlerweile aufgegeben, sich um die fünfzehn Kilo mehr ständig selbst mit 



Vorwürfen in den Ohren zu liegen. Seit ihrer Scheidung von Henning war ihr Gewicht so 

ziemlich das Letzte, mit dem sie sich herumschlagen wollte. Ihre beste Freundin hatte sie 

schon öfters dezent darauf hingewiesen, dass es für fast alle Lebensmittel auch Light-

Versionen gab. Ute war zwar Köchin, aber trotzdem ungewöhnlich schlank und das sogar 

ohne Nikotin oder Pülverchen aus der Apotheke. Sie musste auch schlank sein, denn sie 

hatte sich vor zwei Jahren zur Ernährungsberaterin fortbilden lassen, und wer eiferte schon 

jemandem nach, der mit einer Taillenweite jenseits von Gut und Böse herumlief? Für Monas 

Lieblinge, Croissants und Nougatschokolade, fiel Ute allerdings auch keine fettarme Variante 

ein, und die patzige Ausrede, dass die zusätzlichen Pfunde im Alter gut gegen Falten wirkten, 

wurde von ihr nur müde belächelt. 

„Da kannst du dir gleich Botox spritzen lassen. Das hat wahrscheinlich weniger 

Nebenwirkungen als dein Übergewicht. Aber wie wär’s denn mal mit Sport? Das strafft 

auch.“ Als Nächstes folgte der läppische Spruch: „Es gibt nichts Gutes, außer man tut es“, 

und Walking oder Schwimmen bildeten dann die Quintessenz ihrer freundschaftlichen 

Empfehlungen, angesichts der drallen Figur ihrer Freundin. 

Mona beantwortete diese Art von Ratschlägen gewöhnlich mit einem genervten 

Augenrollen. Gut kochen können und gertenschlank sein - nie würde sie begreifen, wie das 

zusammenging. Und wenn einem beziehungstechnisch übel mitgespielt wurde, erwartete 

man auch in einem Plus an Körperertüchtigung keine Wunder. So entschied sie kurzerhand, 

ihr Gewicht vorübergehend aus ihrem näheren Wahrnehmungsbereich auszuschließen und 

die drei Kleidergrößen mehr unter der Rubrik Trostpflaster zu verbuchen. 

Die Sonne schien bereits streifenförmig durch die Lamellen der Jalousie und heizte den 

Büroraum zusehends auf. Für die zwei geplanten Arbeitsstunden war ihre Garderobe jetzt 

schon entschieden zu warm. Mona hielt rücklings den rechten Ärmel ihres Blazers fest und 

versuchte krampfhaft den Arm herauszuziehen. „Mona Seitz, eine rheumageplagte 

Anakonda häutet sich mit Sicherheit eleganter“, mopperte sie vor sich hin, als sie trotz 

merkwürdiger Körperwindungen nicht aus der schwarzen Hülle herauskam. Zu allem Übel 

klingelte auch noch das Telefon. Bevor die rechte Hand endlich befreit zum Hörer greifen 

konnte, krachte es am vorderen Ärmelansatz. Die Naht zur Schulter klaffte zehn Zentimeter 

weit auseinander und gestattete einen freien Durchblick auf das seidige Innenfutter. 

„Mist!“, zischte Mona und legte den Hörer ans Ohr. 

„Ja, genau darum geht’s. Es geht um den Mist, den sie meiner Mutter vor zwei Wochen 

geliefert haben. Ich gehe mal davon aus, dass ich mit dem Kundendienst der Firma Kaiser 

verbunden bin?“ Die dunkle Männerstimme klang sehr bestimmt und sehr unzufrieden. 

„Ja, natürlich. Entschuldigung. Firma Kaiser, Seitz am Apparat. Was kann ich für Sie tun?“ 

Schnell pfefferte sie die Jacke mit dem Stoffkrater auf den Besucherstuhl. An ihrem Ohr 

schien sich ein größerer Abgrund aufzutun. 

„Sie haben meiner Mutter vor genau zwei Wochen einen Rollator geliefert. Seitdem muss 

ich mir ständig Beschwerden über dieses Ding anhören. Und Sie können sich vielleicht 

vorstellen, dass ich nicht scharf darauf bin, meine fünfundachtzigjährige Mutter demnächst 

wochenlang in der Klinik zu besuchen, weil Sie mit diesem klapprigen Ding von Ihnen 

zusammengebrochen ist.“ Die Stimme verlor mehr und mehr an Sachlichkeit. Dafür stieg die 



Lautstärke. 

Mona schüttelte mitfühlend den Kopf. „Ja, das verstehe ich. Das darf auf keinen Fall 

passieren. Unsere Produkte sollen selbstverständlich helfen und nicht Probleme bereiten. 

Deshalb schicken wir bei der Auslieferung auch immer einen fachkundigen Mitarbeiter mit, 

der das Gerät genau auf die Bedürfnisse unserer Kunden einstellt. Bitte nennen Sie mir kurz 

die Rechnungsnummer, dann schaue ich schnell nach, um welchen Vorgang es geht.“ 

„Die Rechnung hab ich gerade nicht vorliegen, aber so schwer kann es doch nicht sein, 

das herauszubekommen. Oder arbeiten Sie noch nicht mit Computern? Die Farbe nennt sich 

übrigens savannengelb, und ein Schirm mit Halterung war auch dabei.“ 

Mona schnitt eine furchteinflößende Grimasse, während sie die gesuchten Dateien 

aufrief und den Lautsprecher des Telefons einschaltete. Was bildete dieser Typ sich 

eigentlich ein? Dass sie noch mit Stenoblock und Kopierpapier unterwegs war? 

„Eine Sekunde bitte noch“, bat sie und rief die Seite mit den Bestellungen auf. Wenige 

Klicks später erschienen die letzten zwanzig Auslieferungen auf dem Bildschirm. „Bitte 

nennen Sie mir doch den Namen Ihrer Mutter. Dann hab ich es sofort.“ 

„Er wurde von mir bestellt. Johannes Tannhäuser. Das muss Anfang Juli gewesen sein.“ 

Mona atmete auf. Ein Rollator vom Typ Gepard wurde am 8. Juli bestellt und am 10. Juli 

ausgeliefert. Er war der einzige, der in diesem Monat mit Schirm und dazugehöriger 

Halterung in Auftrag gegeben wurde. 

„Ja, richtig. Hier sehe ich ihn. Eigentlich gab es bei diesem Modell bisher nur zufriedene 

Kunden. Der Gepard ist lenkfreudig durch seinen schlanken Leichtmetall-Korpus, dabei sehr 

kippstabil, und er lässt sich mit wenigen Handgriffen platzsparend zusammenschieben.“ 

Aus den vielen Jahren im Kundendienst wusste Mona, dass man männlichen 

Beschwerdeführern leicht mit technischen Details den Wind aus den Segeln nehmen konnte. 

Aber diesmal spürte sie deutlich, dass die Sache schwierig wurde. Wie konnte sie diesen 

arroganten Schnösel bloß noch von der Qualität des Produkts überzeugen? Immerhin hatte 

er das Paradepferd des Unternehmensstalls erworben. Eine andere Strategie musste her, 

entschied Mona. Wenn es über die technische Schiene nicht lief, dann eben über die 

psychologische. 

„Vielleicht braucht Ihre Mutter noch ein bisschen Eingewöhnungszeit. Älteren Menschen 

können sich oft nicht so schnell an Veränderungen in ihrem Umfeld anpassen“, erklärte sie 

betont freundlich. 

 „Ihre Erfahrung mit alten Leuten in Ehren, aber das ist nicht der Punkt. Meine Mutter ist 

noch recht gut beieinander, und sie behauptet, der Rollator habe einen Rechtsdrall, und alles 

würde an ihm klappern. Das hat ja wohl nichts mit Eingewöhnung zu tun. Am liebsten würde 

ich ihn sofort zurückbringen, aber sie ist halt auf ihn angewiesen. Vielleicht lassen Sie sich 

beizeiten etwas einfallen, bevor sie mit diesem Montagsmodell zusammenbricht. Ein 

Rechtsstreit über die Behandlungskosten kann für Ihre Firma nämlich teuer werden.“ 

So weit durfte es auf keinen Fall kommen. „Herr Tannheimer, wir schicken umgehend 

jemanden zu Ihrer Mutter und überprüfen den Rollator. Falls er wirklich schadhaft ist, wird 

er sofort ersetzt. Das garantiere ich Ihnen.“ 

„Tannhäuser heiße ich, wie der Minnesänger, nicht Tannheimer. Und ich verlasse mich 



auf Ihr Wort. Umgehend heißt bei mir heute oder spätestens morgen. Sonst hören Sie auch 

umgehend wieder von mir“, ertönte es trotz der auffällig sonoren Stimme ganz und gar nicht 

minnehaft an Monas Ohr. 

„Sie können sich auf mich verlassen. Wir kümmern uns sofort darum.“ 

Nach der sehr knapp ausgefallenen Verabschiedung legte sie den Hörer zurück auf die 

Basis und nahm einen Schluck Kaffee. Vor ihren Augen erschien eine wunderschöne 

Hügellandschaft. Und plötzlich sah sie auch eine Burg und einen gut aussehender Galan, der 

unter einem der Fenster auf einer Laute zupfte und seiner Auserwählten betörende 

Liebeslieder vorsang. Doch die Realität konnte hart sein. Es war nur ihre 

Bildschirmoberfläche. Weder war sie das angeschmachtete Burgfräulein noch der Kerl am 

Telefon ein Minnesänger. Mit seiner Meckerei glich er eher dem zornigen Rumpelstilzchen. 

Mona sah erschreckt auf ihre Armbanduhr. Es war bereits halb elf. Heute würde 

jedenfalls aus ihrer Zusage nichts mehr. Bis morgen musste sich die alte Dame noch 

behelfen, denn in einer knappen halben Stunde war die gesamte Belegschaft der Firma 

Kaiser auf dem Friedhof anzutreffen. 

Mona kramte aus einem Schächtelchen in ihrer Schreibtischschublade Sicherheitsnadeln 

und steckte fünf von ihnen in den Mund. Dann krempelte sie den Jackenärmel hastig auf 

links und bohrte eine Nadel nach der anderen in den Stoff. Vorsichtig zog sie die 

Reparaturarbeit wieder an. Der Spiegel an der Wand über dem Waschbecken ließ sie 

entsetzt zusammenfahren. Eine hässliche metallgespickte Zick-Zack-Wurst schlängelte sich 

von der Achsel aufwärts zum Schulterpolster. 

Egal. Auf Schönheit kam es gleich sowieso nicht an. Mona schnappte ihre Handtasche, 

schloss ihr Büro ab und hastete zu ihrem Wagen. Doch gleich an der nächsten 

Straßenkreuzung ging nichts mehr.  

„Nun mach schon!“ Genervt trommelte sie mit beiden Händen auf das Lenkrad und 

blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. Die Ampel war wieder bei Rot angekommen, 

nachdem der Fahrschulwagen vor ihr zum dritten Mal einen Meter vorgehupft war und dann 

abrupt stillstand, nun bereits halb auf dem Zebrastreifen. 

„Herrgott ja, ich weiß. Wir haben alle mal so angefangen“, maulte sie und drehte die 

Handflächen flehend nach oben. Ein bisschen erinnerte sie das Ganze an ihren Sohn. So 

lange war es noch gar nicht her, dass Rico sie auf dem Verkehrsübungsplatz schier zur 

Verzweiflung brachte, weil zwischen dem Anfahren eines Wagens und dem Bedienen eines 

Handys anscheinend Welten lagen. 

Der junge Fahrschüler vor ihr tat ihr ja auch leid. Aber im Moment hatte sie es eilig, 

äußerst eilig, denn eine Leiche wartete bekanntlich nicht, bis der letzte Trauergast in der 

Kirche angekommen war, um sie auf dem Weg zur endgültigen Ruhestätte zu begleiten. 

Mona versuchte es mit Suggestion, indem sie sich in die Füße des Schülers hineindachte. 

Manchmal half das ja. „Kupplung treten. Ersten Gang einlegen. Rechter Fuß drückt 

vooorsichtig das Gaspedal, linker Fuß gibt laaangsam nach.“ 

Die Ampel sprang mutig auf Grün. Neues Spiel, neues Glück. Der Motor vor ihr heulte 

auf, und sie verzog das Gesicht. Doch diesmal machte der Wagen nur einen winzigen Hupfer 

und stockerte dann endlich vorwärts über die Kreuzung. 



„Geht doch!“, rief sie erleichtert, riss das Lenkrad nach rechts und bog in die Seitenstraße 

ab. Wenige Minuten später stand sie vor dem Waldfriedhof und suchte nach einem freien 

Parkplatz. 

Eine Kette schwarzer Edellimousinen war wie üblich so luftig geparkt, dass ein 

gutbürgerliches Auto gerade soeben nicht mehr dazwischenpasste. Normalerweise zahlte es 

Mona diesen Parkplatzhirschen gern heim, indem sie kurz den Abstand abschätzte und dann 

ihr fahrbares Raumwunder auf den Millimeter genau in eine der Lücken zirkelte. Zum 

Aussteigen reichten ihr früher zwanzig Zentimeter neben der Fahrertür. Aber erstens ließ 

ihre Trauergarderobe keine akrobatischen Verrenkungen beim Aussteigen zu, und zweitens 

war bei dem edlen Fuhrpark Zurückhaltung geboten, denn bei den Besitzern handelte es sich 

ausnahmslos um ihren Chef und dessen vornehmen Clan. So blieb Mona nichts anderes 

übrig, als ihren Wagen zwischen den Friedhofs-Komposthaufen und den Ständer mit den 

Leihgießkannen zu quetschen. Zu allem Ärger sank sie beim Aussteigen mit ihren 

Stöckelschuhen so tief in den lockeren Boden ein, dass sie auf dem Weg hinauf zur Kapelle 

mehrmals kräftig auftreten musste, um die  klebrigen Humusklumpen am Absatz wieder 

loszuwerden. 

Die letzten, die noch vor der kleinen Kirche standen, waren einige Raucher. Sie zogen 

eilig an ihren Zigaretten und starrten dabei gedankenverloren über das Friedhofsgelände. Als 

das Glockengeläut allmählich dem Ende entgegentrudelte, drückten sie die Stummel in den 

sandgefüllten Aschenbecher neben der Pforte. 

Mona hastete mit kurzen Trippelschritten über den Vorplatz. Mehr ließ der Rock ihres 

Kostüms nicht zu. Mit dem letzten Glockenschlag überschritt sie die Schwelle des 

Andachtsraums. Ein Kirchendiener wies ihr mit vorwurfsvollem Blick den einzigen noch 

freien Stuhl in der hintersten Reihe zu. Bevor sie ihren Platz erreichen konnte, musste sie 

sich an zwei abgestellten Gehwagen vorbeischlängeln. Das rosafarbene Schirmchen des 

einen schrubbte ihr dabei unter dem Kinn entlang. Mona erkannte die Modelle sofort. Sie 

waren schließlich ihr tägliches Brot.  Ein heller, zierlicher Gepard und der etwas robuster 

gebaute Panther in olivgrün aus der aktuellen Produktpalette ihrer Firma. Daneben noch ein 

roter, breitspuriger Rollstuhl von der Konkurrenz. 

Der Friedhofshelfer schloss nun feierlich die beiden Flügel des Portals und verschwand 

hinter einem dunkelvioletten Filzvorhang an der rechten Seite. 

Mona wischte mit dem Taschentuch den Schweiß von Oberlippe und Schläfen und 

pustete die dunklen Haarsträhnen auf der Stirn in die Höhe. Ihre neue, lockige Frisur ließ 

wenigstens Luft an den Hals. Obwohl der Kirchenraum trotz des anhaltenden 

Sommerwetters kühl war, fühlte sie sich in ihrem schwarzen Kostüm wie in eine Heizdecke 

gehüllt. Als junge Frau fröstelte sie schon bei dem Gedanken an eine Kirche, aber wenn man 

so um die Fünfzig war, konnte selbst ein steinernes Gotteshaus zu einer Sauna werden. Gut, 

dass es Gesangsblättchen gab, mit denen man sich Frische zufächeln konnte. 

„Machen Sie nicht so einen Wind! Wir sind doch hier nicht beim Flamenco-Tanzen in 

Spanien“, krähte es ihr plötzlich von rechts ins Ohr. 

„Die sind zum Singen da und nicht zum Herumflattern. Denken Sie doch an die arme 

Verstorbene!“, wurde Mona von links mit einem knochigen Fingerzeig auf das Faltblättchen 



in ihrer Hand belehrt. 

„Ja, natürlich. Entschuldigung“, murmelte Mona und überlegte, inwieweit Zugluft für 

Tote schädlich sein könnte. 

 Die eine der beiden Seniorinnen hatte sie beim Niedersetzen von der Seite her 

betrachtet und ihr dann eins der Liederblätter zugesteckt. „Wir kennen die Strophen 

auswendig“, verkündete sie, ohne sie dabei anzusehen. „Schließlich singen wir seit Jahren im 

Kirchenchor.“ 

„Seit Jahrhunderten“, rechnete Mona beim Anblick der beiden Alten großzügig hoch. 

„Und wir haben bei keiner Probe gefehlt“, trumpfte die andere Gesangsschwester auf 

und starrte dabei ebenfalls beharrlich nach vorn. 

„Bei keiner“, echote die Gegenseite. 

Mona nickte beeindruckt nach rechts in das runzelige Gesicht mit praktischem 

Kurzhaarschnitt in Aschgrau und dann nach links in das ungefähr gleichaltrige mit lilaweißer 

Wolle obenauf. Nun war ihr auch klar, warum die zwei Frauen für hitzige Körperzustände 

nichts mehr übrig hatten. Sie waren längst jenseits des Fächelns angekommen. Demütig ließ 

sie das Blättchen sinken. Daraus singen würde sie jetzt jedenfalls nicht mehr. Gegen die 

geballte Vertretung des Kirchenchors wollte sie mit ihrer weichen, untrainierten Stimme auf 

keinen Fall in Konkurrenz treten. 

Stühle rückten, Kleider raschelten, Brillenetuis klappten auf und zu, Nasen wurden 

geputzt und Kehlen frei geräuspert. Dann herrschte Stille. 

Vorn auf der Empore, in einem mattweißen Sarg mit goldenen Beschlägen, umrahmt von 

riesigen, kostspieligen Kränzen, Bouquets und klobigen, weißen Kerzen lag Cleopatra. 

Während die Orgel mit einem melancholischen Melodienreigen das 

Beerdigungszeremoniell eröffnete, versuchte Mona zu erkennen, wer alles in der ersten 

Reihe saß. Wie erwartet machte Cäsar, ihr Chef, den Anfang. Immerhin war es seine Frau 

Brigitte, die man heute - nicht ganz unerwartet - im Alter von 62 Jahren zu beerdigen hatte. 

Der Inhaber des Familienunternehmens Rolf Julius Kaiser wurde seit jeher von der 

Belegschaft huldvoll Cäsar genannt. Als sein Vater Karl Julius Kaiser noch lebte, versah man 

der Übersicht halber Vater und Sohn mit dem Zusatz 2 und 3. 

Kurz nach der Geschäftsübergabe an den Sohn vor mehr als zwanzig Jahren heiratete 

Cäsar 3 dann Cleopatra, die mit bürgerlichem Namen Brigitte Stockmann hieß, die einzige 

Tochter des örtlichen Bierbrauers. Cleopatra hielt man mit gutem Grund aus allen 

betrieblichen Belangen heraus. Sie besaß ein wenig belastbares Nervenkostüm und war 

schon mit der Planung und Herstellung der Generation Cäsar 4 gänzlich überfordert. In der 

Belegschaft munkelte man zwar viel darüber, dass sie weder konnte noch wollte, aber 

Genaues wusste niemand. Cäsar schien jedenfalls nicht der Schuldige für den kinderlosen 

Zustand seiner Ehe gewesen zu sein. Sein sehnlichster Wunsch sei ein würdiger Nachfolger, 

ließ er unter reichlich Spirituoseneinfluss im Rahmen einer Jubiläumsfeier durchblicken. Aber 

dazu hätte seine Frau ihren exzentrischen Lebensstil aufgeben müssen, und daran lag ihr 

wenig. Unter den Mitarbeitern hieß es, dass der Haussegen seitdem erheblich schief hing 

und Cleopatra in den darauffolgenden Jahren statt zur fürsorglichen Mutter zu einer 

despotischen Herrscherin der Kaiserlichen Villa mutierte. Von Anfang an kursierten 



Schauermärchen über Putzfrauen, die mit Heulkrämpfen aus dem Haus stürmten und 

schikanierte Gärtner, die der Hausherrin wutentbrannt rieten, den Garten betonieren zu 

lassen, um ihn garantiert unkrautfrei zu bekommen. Zuletzt munkelte man unter den 

Mitarbeitern, dass Cleopatras kleiner Hang zur Flasche wohl gesundheitliche Folgen gehabt 

haben musste, denn in der Öffentlichkeit wurde sie schon Jahre vor ihrem Tod nicht mehr 

gesehen. 

Auch Mona hatte in den letzten Monaten beobachtet, dass Cäsar immer mehr Zeit in der 

Firma verbrachte. Hier fand er das, was er zu Hause vermisste. Zuspruch, Anerkennung und 

Wärme. Hier war er der Boss. 

Die Firma Kaiser behauptete sich mit der Herstellung von Gehhilfen, Handstöcken aller 

Art und Rollatoren mindestens so beharrlich auf dem Markt wie ein Babyschnuller-Fabrikant. 

Nach dem Motto „Gehumpelt wird immer irgendwann“ ging es mit dem Umsatz in den 

vergangenen Jahren stetig aufwärts. Die Belegschaft brauchte keine gravierenden 

Einschnitte zu befürchten, und Cäsar war sehr zufrieden mit diesem Zustand. Stets zeigte er 

sich großzügig, wenn es um Geburtstage oder Jubiläen ging. Monas vorsichtige Anmerkung, 

man müsse innovativ denken, um auch in Zukunft auf dem Markt bestehen zu können, nahm 

er sehr gelassen. „Frau Seitz, Innovation ist ein modernes Schlagwort. Aber Sie sehen das zu 

pessimistisch. Ich als alter Volkswirt sage Ihnen: Der demografische Wandel ist und bleibt 

unser bester Auftraggeber. Da besteht kein Grund zur Sorge.“ 

Ein paar Mal hatte sie noch versucht, ihn auf das vorhandene Risiko hinzuweisen, aber 

zuletzt hatte Cäsar ihr dazu nur noch jovial auf die Schulter geklopft. „Sie machen gute 

Arbeit, Frau Seitz, und die Zahlen stimmen. Was wollen wir mehr?“ 

Danach hatte Mona es endgültig aufgegeben, ihrem Chef ein wirtschaftliches 

Gefahrenszenario aufzuzeigen und ihm dadurch die Stimmung zu vermiesen. Aber es wurde 

ihr von Monat zu Monat mulmiger, denn eins wusste sie genau: Wenn ihre Befürchtungen 

Realität wurden und der Umsatz zurückging, dann stand ihr Arbeitsplatz ganz oben auf der 

Liste der überflüssigen. Auf eine Marketing-Fachkraft konnte eher verzichtet werden als auf 

eine Kantinenhilfe. Und für eine neue Arbeitsstelle hatte Mona ein absolutes K.-o.-Kriterium 

in der Tasche: In wenigen Wochen war ihr fünfzigster Geburtstag. 

Ihre gleichaltrigen Freundinnen meldeten sich bereits zu Volkshochschulkursen über die 

Freizeitgestaltung nach der Berentung an - Sie durfte nach den neusten Berechnungen noch 

bis sechsundsechzig drei Viertel arbeiten. Einige Schulkameradinnen feierten ihre 

Silberhochzeit auf einem Kreuzfahrtschiff und wurden von Kindern beglückwünscht, die 

längst ihr eigenes Geld verdienten - Sie hatte nach ihrer Scheidung noch einen deftigen 

Kredit abzuzahlen und in Amerika einen studierenden Sohn, der chronisch abgebrannt war. 

Und da sollte man keinen Schweißausbruch beikommen? Mona atmete tief durch und 

verbrauchte drei Taschentücher zum Trockentupfen, bevor sie sich wieder auf die 

Trauerzeremonie konzentrieren konnte. 

Neben ihrem Chef erkannte sie die eingesunkene Gestalt seiner neunzigjährigen Mutter 

Lydia, die schon mehrere Jahre in einer Seniorenresidenz lebte. Anfangs schrieb man ihre 

leichte Verwirrtheit dem schlechten Hören zu. Doch das teure Hörgerät mochte die alte 

Dame überhaupt nicht, genauso wenig wie alle übrigen Hilfsgeräte für ältere Leute. „Bevor 



ich sowas benutze, erschieße ich mich“, gab sie bei jeder passenden Gelegenheit zu 

verstehen. So verschwand die Hörhilfe auf unerklärliche Weise, und jeder, der die alte Dame 

durch die Villa torkeln sah, wunderte sich, dass sie nicht längst sämtliche Schenkelhälse und 

Handgelenke gebrochen hatte. Einer der Gärtner erzählte Mona bei einer Betriebsfeier 

hinter vorgehaltener Hand, dass das Hörgerät bei einer Säuberungsaktion im Seerosenteich 

der Villa gefunden wurde. Und schmunzelnd fügte er hinzu, dass die alte Dame in der Zeit 

danach den Hausangestellten heimlich mehrstellige Geldbeträge zugesteckt hätte, damit 

nicht das ganze Kaiserliche Vermögen an die versnobten Enkel ging, die sich nie blicken 

ließen. Die Tatsache, dass es keine gab, wurde von der alten Dame vehement bezweifelt. 

Kurz darauf quartierte man sie dann endgültig in die Obhut des Heims um. 

Die restlichen Personen in der ersten und zweiten Reihe kannte Mona nicht. Vermutlich 

gehörten sie zum Brauerei-Clan der verstorbenen Brigitte. Dafür waren ihr die übrigen 

Trauergäste umso vertrauter. Fast die ganze Belegschaft der Firma hatte sich in feierlichem 

Schwarz eingefunden, um von Cleopatra Abschied zu nehmen. Jetzt entdeckte sie auch den 

blond gefärbten Schopf ihrer besten Freundin weit vorn, direkt neben der Wand. Sie musste 

also schon sehr früh gekommen sein. 

Ute war vor zwei Jahren zur Kantinenchefin der Firma Kaiser befördert worden, nachdem 

bekannt wurde, dass ihr Vorgänger sich heimlich aus dem Vorratslager der Firma bedient 

hatte. Außerdem wusste Ute, wie man gutbürgerlich kochte, und das schätzte Cäsar sehr. 

Utes kulinarischen Draht zum Chef verdankte Mona auch die Stelle im Marketingbereich. 

Seit ungefähr zehn Jahren war sie dafür zuständig, die Kaiserlichen Gehhilfen gut auf dem 

Markt zu positionieren,  die Konkurrenz im Auge zu behalten, Beschwerden 

entgegenzunehmen und den Kundenkontakt zu pflegen. 

Während der Pastor mit seiner Trauerrede die Anwesenden eher zum Gähnen als zu 

Tränen rührte, hing Mona weiter ihren Gedanken über die Firma nach. Plötzlich schreckte sie 

auf, als er mahnend die Stimme anhob. 

„Und wie steht es schon in der Bibel? Auf sieben fette Jahre folgen sieben magere. Und 

so lasset uns im Angesicht des Todes Demut üben. Amen.“ 

Mona murmelte irritiert ihr Amen. Sie war zwar nicht besonders gläubig, aber dass der 

Pastor ausgerechnet in dieser Rede über konjunkturelle Schwankungen sprach, verblüffte sie 

sehr. Das war doch kein Zufall. Sollte das vielleicht ein Signal von höchster Stelle gewesen 

sein? Mona schüttelte den Kopf. „So ein Quatsch!“ 

„Also bitte!“ Zwei Augenpaare starrten sie entsetzt von den Seiten her an. „Wie können 

Sie so etwas sagen? Sie kennen die Verstorbene wohl kaum so gut wie wir. Brigitte war 

nämlich die Schwiegertochter unserer Freundin Lydia, der Senior-Chefin der Firma Kaiser. Sie 

sitzt da vorn neben ihrem Sohn“, sagte die Kurzhaar-Nachbarin und streifte beim Hinweis 

mit dem Zeigefinger das Ohr ihres Vordermannes, der seinen Kopf aufgeschreckt nach 

hinten drehte. „Helmi und ich wissen nämlich Bescheid. Unsere Zimmer in der Fürstenberg-

Residenz liegen nämlich direkt neben Lydias. Uns hat sie immer alles erzählt.“ 

„Alles“, ertönte das Echo von links. 

„Ach, das ist ja schön für Sie“, säuselte Mona und war sehr dankbar, dass der Geistliche 

nun wieder den vollen Einsatz ihrer Nachbarinnen forderte. 



„Nun wollen wir gemeinsam das Abschiedslied singen.“ 

Zusammen mit der Orgel setzte das inbrünstige Geplärre der beiden Kirchenchor-

Vertreterinnen ein. „So nimm denn meine Hände und führe mich bis an mein selig’ Ende und 

ewiglich …“ 

Es folgten noch zwei weitere Strophen. Dann setzte sich der Trauerzug mit dem Sarg 

voran in Bewegung. 

Cäsar hakte seine Mutter energisch unter und lenkte sie hinter dem Sarg dem Ausgang 

der Kirche zu. Hinter ihnen schlossen sich die engsten Verwandten und Freunde an. Die 

Blicke der Firmenmitarbeiter verfolgten die bedrückten Gesichter der Kaiserlichen Familie 

eher neugierig als mitfühlend. Hier und da wurden Tränen weggewischt und Nasen geputzt. 

Nur Mutter Kaiser blieb unverändert mürrisch. 

„Wo ist eigentlich Brigitte? Typisch! Nie ist sie da, wenn  die ganze Familie versammelt 

ist“, hörte Mona sie beim Vorbeigehen schimpfen. 

„Mutter, Brigitte ist doch da vorn“, flüsterte Cäsar ihr genervt zu. 

„Ja, wo denn? Ich seh sie nicht.“ 

„Na, im Sarg, Mutter“, zischte er ihr nun unüberhörbar laut ins linke Ohr. 

„Ach, und was soll das ganze Theater?“, hörte Mona sie noch ungeduldig lamentieren. 

Dann musste auch sie ihre Reihe verlassen und sich dem Zug zum Grab anschließen. 

Es waren nur wenige Meter über den Friedhof bis zu der grün gesäumten Grube. Dort 

ließen die Träger unter den niedergeschlagenen Augen der Trauergemeinde ihre Fracht 

langsam hinabsinken. Huldvoll verbeugten sie sich noch einmal vor dem Sarg und traten 

dann in den Hintergrund. 

Mona stand seitlich hinter ihrem Chef und seiner Mutter und hielt vorsichtig Ausschau 

nach Ute. Wo sie nur blieb? 

„Und wo ist nun Brigitte?“, richtete sich Mutter Kaiser mit missbilligender Miene erneut 

an ihren Sohn. „Konnte sie heute nicht kommen? Sicherlich hat sie wieder so ein blödes 

Treffen im Golfclub. Sie hat ja immer was, wenn sich die Familie mal versammelt.“ 

„Jetzt ist gut, Mutter“, schnarrte Cäsar, denn der Pastor platzierte sich genau vor dem 

Grab und sprach die üblichen Worte. 

„Wir geben nun unsere liebe Brigitte Kaiser in deine treusorgenden Hände, oh Herr.“ 

Dann griff er nach der bereitgestellten Schüppe und schüttete drei Schaufeln voll Erde in die 

Grube. „Asche zu Asche, Staub zu Staub. Amen.“ Danach bekreuzigte er den Sarg und 

deutete den Trauergästen an, dass sie nun ihren Gang ans Grab antreten konnten. 

Cäsar hakte die Mutter unter, und die beiden traten vor. Er hangelte mit der Schüppe in 

der rechten Hand nach der Erde im Eimer und schüttete sie ins Grab. 

„So, Mutter!“ Mit ernster Miene nickte er ihr zu und zeigte auf die Blumen in ihrer Hand. 

Doch der Zweck des Sträußchens war Mutter Kaiser inzwischen verlorengegangen. 

Stattdessen warf sie unter den entsetzten Ha-Rufen der Trauergäste ihr feuchtes 

Taschentuch in den Abgrund. „Die Blumen sind doch noch gut. Die werden nicht 

weggeschmissen“, entrüstete sich die alte Dame und drückte den Strauß an die Brust. 

„Brigitte wirft auch immer alles weg. Typisch! Geld ist ja genug da“, war ihr letzter 

Kommentar, bevor Cäsar sie genervt zur Seite zog, um den übrigen Gästen die Gelegenheit 



zum Abschied zu geben. 

Kondolenzbekundungen am Grab wünsche man nicht, so stand es in der Traueranzeige. 

Das war auch gut so, denn lange hielt es Mona in der schwarzen Kleidung unter der 

sengenden Mittagssonne nicht mehr aus. Auch die übrigen Gäste fächerten und wischten 

emsig im Kampf gegen das Schwitzen. 

„Zum Glück muss man denen nicht auch noch die Hand schütteln. Ich hasse dieses 

aufgesetzte Getue“, meinte der junge Mann neben Mona leise und zog den 

Krawattenknoten hin und her. Dennis Krapp war seit einem Jahr ihr engster Kollege und ein 

Held am Computer, der im Büro stets in Jeans und modischem Oberhemd erschien. Der viel 

zu weit sitzende schwarze Anzug hing an dem hochgewachsenen Schlaks wie am Gerippe 

einer Vogelscheuche. Sie schmunzelte mütterlich, als sie unauffällig von der Seite an ihm 

hinabsah. Die Turnschuhe waren da noch das kleinere Übel. 

Dennis neigte sich zu Mona. „Muss ich da eigentlich auch was reinschaufeln?“ 

„Nein, man muss gar nichts. Man geht einfach vor das Grab, verweilt ein bisschen mit 

traurigem Gesicht und geht dann wieder“, half Mona und nickte Dennis ermunternd zu. Er 

holte tief Luft und machte sich auf den Weg. 

Später, beim Rückweg zum Parkplatz, zerrte Dennis als Erstes den Schlips vom Hals und 

atmete befreit auf. „Dieser blöde Verkleidungszwang. Als ob die Toten davon noch was 

hätten.“ 

 Mona pellte sich ebenfalls aus ihrer Kostümjacke und hielt die Arme etwas vom Körper 

ab, um ihre nassgeschwitzte weiße Bluse im leichten Wind zu trocknen. „Das macht man ja 

auch eher für die trauernden Angehörigen“, belehrte sie den jungen Kollegen, der nur wenig 

älter als ihr eigener Sohn war. 

„Du glaubst doch nicht, dass auch nur einer von denen wirklich um diesen Drachen 

getrauert hat“, sagte Dennis und tippte sich dabei an die Stirn. „Die waren doch alle froh, 

dass sie sich endlich ins Jenseits gesoffen hat.“ 

„Pst!“ Mona knuffte ihm den Ellenbogen in die Seite und sah sich um, aber keiner aus der 

Kaiserlichen Verwandtschaft war in Hörweite. 

„Cleopatras Schicksal ist mir eigentlich auch ziemlich egal. Ich bin nur gespannt, wie es 

jetzt mit der Firma weitergeht“, flüsterte sie. 

Dennis sah sie verständnislos an. „Was soll sich denn da ändern? Läuft doch prima, der 

Laden.“ 


